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OPERNRARITATEN AUSGEGRABEN
.Die Schweizerfamilie” (Wien P.: 3.9.)

Die erste Kritik des Singspiels Die
Schweizer-Familie  (,Der
1.4.1809), wonach es Joseph Weigl ver-

stehe, ,die verschiedensten Gefiihle, zar-

Sammler®,

te und heftige, sanfte und stiirmische, mit
der treffendsten Wahrheit musicalisch
darzustellen, erschien zwei Wochen
nach seiner Erstauffiihrung im Kirnter-
tortheater. Sie bezeugt wesentliche
Merkmale des damaligen Publikumsge-
schmacks, Kriterien, die fiir den Erfolg
einer Komposition mafigeblich waren:
einfache, ,natiirliche® Melodik, zuriick-
haltende Instrumentierung, Verzicht auf
brillante Gesangsnummern und ,kon-
zertierendes® Orchester. Selbst E. T. A.
Hoffmann rithmt in seiner Kritik des
Weigl'schen Singspiels Das Waisenhaus
die ,durchaus angenehmen, sangbaren
Melodien®, allerdings mit der Einschrin-
kung, dass sie ,hin und wieder etwas ver-
braucht® sind, lobt aber die ,brillante In-
strumentierung® und die ,harmonisch
reichen Ensemblenummern®. Tatsichlich
ergeben sich gerade in der Instrumentie-
rung, wie z.B. durch Kombination von

Horn mit Cello oder durch solistische
Blisermelodien Wirkungen, welche die
~romantische® Einstellung der Zeit um
1800 deutlich kennzeichnen.

Die Beurteilung der Urauffilhrung
kann durchaus auch als Richtschnur fiir
die Wiederauffithrung der Schweizerfa-
milie im Schoénbrunner Schlosstheater
gelten, eine Produktion, die junge Musi-
ker, Solisten und Instrumentalisten
Deutschlands, und der
Schweiz, ganz hervorragend gestalten.

Osterreichs

Weigls gefiihlsbetonte Musik wurde
»stirmisch und sanft, heftig und zart®,
doch immer ,wohlgewihlt“ und wahr-
haft ,musikalisch“ gespielt und darge-
stellt. Till Gerrit Waidelich zeichnet in
seinem ausfiihrlichen und fundierten
Programm kenntnisreich Umfeld und
Wirkung dieses Singspiels, wobei an
zentraler Stelle der Einfluss auf Franz
Schubert zur Sprache kommt. Es scheint
mir sehr verstindlich, dass dieser
»Operneindruck® den jungen Composi-
teur verleitete, sich auch in ,,Weigl’scher
Manier” zu versuchen: die zweite Goe-
the-Vertonung,  Schifers  Klagelied,
kommt Jakobs Lied aus dem 2. Akt des
Singspiels thematisch sehr nahe. In sei-

nem ersten Konzert (1819) stellte sich

Schubert mit diesem Lied vor, die Kom-

position erschien als op. 3 im Druck,
beides spricht dafiir, dass er dem Ge-
schmack der Zeit entsprechen wollte,
um mit seinem Werk Erfolg zu haben.
Das dreiaktige Libretto verfasste der
Griinder des Tierschutzvereins, der wit-
zige, geistreiche und lebensgewandte
Dichter Ignaz Castelli; er griff dabei auf
das einaktige franzosische Vaudeville
Paunvre Jacques zuriick. Anfangs war
Weigl vom Textbuch nicht iiberzeugt,
aber beide minnlichen Hauptdarsteller,
der Schubert-Singer Michael Vogl - ,bei
dem alles Kérperliche eckig und un-
schén war® —und Weinmiiller bedrohten
Musikdirektor:
wenn Du dies nicht herzdurchdringend

den »Kapellmeister,
komponierst, so soll Dich der Teufel ho-
len!” Weigl komponierte ,herzdurch-
dringend® und verdiente an den zahlrei-
chen Auffiihrungen des Singspiels eine
ansehnliche Summe; Castelli hingegen
erhielt fiir seinen Erstling genau 8 Gul-
den — 1809 gerade gerade genug fiir ein
anstindiges Begribnis.

Umso erfreulicher ist aber die Wie-
dererweckung des Werks durch dieses
lebendige Team unter dem engagierten
Dirigenten, mit einer — gemiffigt moder-
nen - einfallsreichen Regie, einem
zweckmifligen Biihnenbild und unkon-
ventionellen Kostiimen. Der Erfolg fiir
Ziirich und Berlin scheint damit vorpro-

grammiert! HERWIG KNAUS

Schweiz in Schonbrunn: Entdeckung!


sam
Textfeld
Österreichische Musikzeitschrift ÖMZ - Ausgabe 10/2004




